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Das rabenschwarze Rätsel


Buch 1Die Katastrophe


Buch 2Der Zankapfel


Buch 3Schurkenstreiche


Buch 4Tanelorn


Buch 5Das Zwergenreich


Buch 6Die Schattenburg


Buch 7Tod und Verderben


Buch 8Die Necromancer


Die Bücher werden im Sechs-Wochen-Rhythmus veröffentlicht. Das letzte Buch wird im vierten Quartal 2024 erscheinen.









Über das Buch:


Tanelorn und Alina geraten aneinander. Streitpunkt ist das geraubte Drachen-Ei. Trotz seiner klaren Niederlage gelingt es Tanelorn, einen entscheidenden Vorteil für sich herauszuschlagen.


Gor plant, das Zwergenreich zu erobern. Von dort ist es nicht weit bis zum Normannendorf, in dessen Nähe sie das versteckte Sternentor vermutet.


Mittlerweile wissen alle Akteure – auch Beowulf, Alina, Shardik und Caleban – dass ein Sternentor gefunden worden ist, aber nicht jeder weiß, dass nur Tanelorn das Versteck kennt.


Tanelorn muss das versteckte Sternentor schnellsten bergen, sonst läuft er Gefahr, es an seine Gegenspieler zu verlieren. Er fasst daher einen verzweifelten Entschluss. Die Boaden und Necromancer wissen, dass die Mutanten handeln müssen. Beide stellen ihre Fallen.


Beowulf ist machtlos. Er hat keine Unterstützung und kann nur beobachten, was seine Gegenspieler tun.


Den um das Sternentor kämpfenden Parteien (Mutanten, Necromancer und Boaden) ist klar, dass der Sieger sämtliche Mitspieler auslöschen wird. Dieses Wissen rechtfertigt jedes Opfer und jeden Mord. Die alte Ordnung bricht endgültig zusammen.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Rückblick


Die einsetzende Abenddämmerung verdunkelte die altehrwürdige Bibliothek, sodass die zahlreichen Bücher und Schriftrollen kaum zu erkennen waren. Der alte König schritt an den Regalen vorbei, zündete das auf dem Arbeitstisch stehende Öl-Lämpchen an und setzte sich. Vor ihm lag das Buch. Das warme Licht ließ den mit Bildern verzierten ledernden Einband gut zur Geltung kommen. Ein buntes Lesezeichen zeigte an, wie viele Seiten er bisher seinem Enkelkind vorgelesen hatte.


Plötzlich hörte er Schritte. Es waren die leichten, schnellen Schritte eines Kindes. Birthe öffnete die Tür und rief ein wenig außer Atem: »Es ging nicht früher. Ich musste noch mein Zimmer aufräumen.«


»Hauptsache, du bist da.«


Birthe nickte, schloss die Tür und setzte sich auf den Stuhl vor dem großen Schreibtisch.


Der König studierte ihr schmales Gesicht. Dann sagte er in einem Ton, als sähe er sein Enkelkind zum ersten Mal: »Du hast ja grüne Augen.«


»Ja.« Stolz fügte sie hinzu: »Ich bin etwas Besonderes. Grüne Augen sind selten.«


»Soviel ich weiß, haben Hexen grüne Augen.«


»Opa! Wenn du so weitermachst, verwandle ich dich in ein Rindvieh.«


»Dann nehme ich dich auf die Hörner.«


Birthe schaute verdutzt, dann lachte sie und meinte: »Es ist wohl besser, dich in einen kleinen Hund zu verwandeln.«


»Was versprichst du dir davon?«


»Wenn du nicht gehorchst, gibt’s was hinten drauf.« Der König begnügte sich mit einem Lächeln.


»Schlag das Buch auf und fang an«, verlangte Birthe und rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her.


»Zuerst erzählst du mir, was du noch weißt.«


»Muss das sein?«


»In dem dicken Buch stecken mehrere Bücher. Heute Abend ist das dritte dran. Du wirst es nur verstehen, wenn du dich an die ersten beiden noch gut erinnern kannst.«


»Soll ich etwa alle Bücher erzählen?«


»Nur das, was ich dir zuletzt vorgelesen habe.«


Birthe konzentrierte sich und legte los: »Das zweite Buch fängt mit Shardik an. Er sucht die Schatten in Rydaheim auf und provoziert sie, indem er ihnen den toten Kopf der Goldenen Schlange Mar vor die Füße wirft.«


Der König nickte und meinte: »Seine Tollkühnheit hätte ihm das Leben kosten können.«


»Hat es aber nicht«, trumpfte Birthe auf. »Die Goldene Schlange Gor lässt ihn ziehen.«


»Wenig später findet der Schwarze Tiger aber seinen Meister.«


Jetzt war es Birthe, die nickte. »Die Elfe Thuvia verwickelt ihn in einen geistigen Zweikampf und schafft es, sich in seinem Kopf einzunisten.«


»Warum tut sie das?«


»Sie will etwas von Shardik. Doch was sie will, lässt das Buch offen.«


»Und wie geht es weiter?«


»Beowulf und Rabea suchen immer noch nach Sarah, müssen aber einsehen, dass ihre nur auf Zufall aufgebaute Suche sinnlos ist. Sie beschließen, den Drachen Alina aufzusuchen. Alina besitzt das Zweite Gesicht. Beowulf und Rabea hoffen, von ihr etwas über Sarah zu erfahren.«


»Während Beowulf und Rabea zum Drachenhaus ziehen, berät sich Gor mit ihren Vertrauten. Weißt du noch, worüber sie reden?«


»Sie reden nur Böses«, rief Birthe aufgebracht. »Sie wollen die Menschen vernichten und die Milchstraße erobern. Da sie keine Raumschiffe mehr haben, brauchen sie das verschollene Sternentor, um die Erde verlassen zu können.«


»Woher wissen sie, dass es auf der Erde ein Sternentor gibt?«


»Die Schatten vermuten es nur, da auf allen bewohnten Planeten solche Tore stehen. Sie vermuten es bei den Menschen, wissen aber nicht, wo sie suchen sollen.«


»Was haben sie mit dem Zwergenreich vor?«


»Sie wollen es erobern, weil sie dort mit wenigen Schwerthänden eine ganze Armee aufhalten können. Darüber hinaus hoffen sie, von den Zwergen etwas über das verschollene Sternentor zu erfahren.«


»Wenden wir uns wieder Beowulf und Rabea zu«, sagte der König. »Sie erleben zwar keine großen Abenteuer, aber die Sorge um Sarah frisst sie nahezu auf.«


»Sie erreichen das Drachenhaus und erfahren von Alina, dass Sarah am Leben ist. Alina tut noch mehr. Als sie hört, dass Beowulf das Zwergenreich aufsuchen will, weil er dort sein sagenhaftes Schwert vermutet, schenkt sie ihm den unsichtbar machenden Gürtel Gur.« Birthe seufzte und konnte sich nicht verkneifen, hinzuzufügen: »So einen Gürtel hätte ich auch gern.«


»Und was würdest du damit anstellen?«


»Ich kenne einen Lehrer, dem ich liebend gern eine Ohrfeige geben würde.«


»Ein unsichtbar machender Gürtel dient anderen Zwecken«, mahnte der König und lenkte die Aufmerksamkeit seines Enkelkindes wieder auf das Abenteuer. »Nachdem Beowulf und Rabea das Drachenhaus verlassen haben, taucht der umtriebige Tanelorn am Sumpfpfad auf. Was will er von Alina?«


»Er möchte die Schrecklichen Sümpfe passieren. Warum er die Sümpfe passieren möchte, sagt er aber nicht. Alina durchschaut ihn und verwehrt ihm das Betreten des einzigen Pfads. Es kommt zum Kampf, den Tanelorn klar verliert. Er muss unverrichteter Dinge abziehen.«


»So ist es«, murmelte der König, dann wollte er wissen: »Was machen Sarah und Rabea?«


»Sie sind ebenfalls zu den Schrecklichen Sümpfen unterwegs. Sarah ist eingefallen, dass Beowulf in den hohen Norden wollte. Um dorthin zu kommen, muss man die Schrecklichen Sümpfe durchqueren.«


»Vorher treffen sie auf Tanelorn.«


»Ja!«, rief Birthe. »Er hätte Sarah gern gefangen genommen, wagt es aber nicht, sich mit Caleban anzulegen.«


»Er muss sie ziehen lassen«, stimmte der König zu und fuhr fort: »Beide erreichen das Drachenhaus. Was erfahren sie dort?«


»Der Drache erzählt ihnen, dass Beowulf und Rabea zum Zwergenreich unterwegs sind. Sarah beschließt, ihnen zu folgen.«


»Wenden wir uns noch einmal Tanelorn zu. Der Halunke ist das personifizierte Böse. Er stellt schon wieder etwas an.«


Birthe schüttelte sich vor Grauen. »Er verwandelt sich in ein Krokodil und durchschwimmt die Schrecklichen Sümpfe. Als er eine auffällige Insel sieht, kriecht er hinauf und findet im Sand Alinas Ei.«


»Was macht er mit dem Ei?«


»Anfangs will er es zerstören, um sich für die erlittene Niederlage zu rächen. Doch dann entscheidet er sich anders. Er will das Ei als Waffe gegen Alina einsetzen. Mit anderen Worten: er will sie erpressen. Deshalb versteckt er das Ei auf der Nordseite des Sumpfes.«


»Tanelorn ist ein Halunke«, urteilte der König. »Wenn es darum geht, sich auf Kosten anderer einen Vorteil zu verschaffen, fällt ihm immer etwas ein.«


Birthe nickte.


»Was ist mit Beowulf und Rabea?«


»Beowulf beobachtet das Zwergentor. Zu seinem Entsetzen tauchen dort drei Schatten auf. Sie werden von den Zwergen hineingelassen.«


»Eigentlich hätte er jetzt die Suche nach seinem sagenhaften Schwert abbrechen müssen«, meinte der König.


»Ich hätte es sofort getan. Doch Beowulf denkt anders. Er will sein Schwert unbedingt zurückhaben.«


»Warum will er es unbedingt haben?«


»Es ist ein Zauberschwert. Genaues weiß ich nicht. Weißt du es?«


»Ich will dem Buch nicht vorgreifen.«


»Mit nur einem Schwert – auch wenn es zauberkundig ist – kann keiner alle seine Feinde vernichten.«


»Das ist richtig«, antwortete der König. »Beowulf glaubt aber, dass er mit ihm Großes erreichen kann. Deshalb riskiert er Kopf und Kragen. Wie geht es weiter?«


»Kaum haben die drei Schatten das Zwergenreich verlassen, klopft Beowulf am Zwergentor an. Er will dem Zwergenkönig einen Tauschhandel vorschlagen.«


»Normalerweise darf kein Fremder ihr Reich betreten und schon gar nicht ihren König sprechen«, erklärte der König. »Warum machen die Zwerge für Beowulf eine Ausnahme?«


»Er besitzt das Schwert Nafnir und will es gegen sein Zauberschwert eintauschen.«


»Nafnir ist der Türöffner. Weißt du, warum?« Birthe schüttelte den Kopf und schaute fragend.


»Für ihr sagenbeladenes Schwert würden die Zwerge die Hälfte ihrer Schätze hergeben. Es wurde ihnen einst von den Göttern geschenkt –


zumindest glauben das die Zwerge. Sie glauben, dass in ihrem Schwert ungeahnte Zauberkräfte stecken.«


»Und? Stimmt es?«


»Warum soll es nur ein Zauberschwert geben?« Der König schaute schmunzelnd auf sein Enkelkind, dann fuhr er fort: »Beowulf bekommt den Zwergenkönig Tamuk zu Gesicht. Tamuk will Nafnir um jeden Preis und lässt sofort in seiner Schatzkammer nach Beowulfs Schwert suchen. Zur Überraschung aller wird es dort gefunden. Doch der Austausch kommt nicht zustande. Warum nicht?«


»Das Böse hat im Zwergenreich Fuß gefasst.«


»Man kann es auch anders sagen. Beowulf hat den Einfluss der Goldenen Schlangen und ihrer Schatten auf das Zwergenvolk unterschätzt.«


»Ja«, rief Birthe »Die Goldene Schlange Kar hat jedes Wort mitgehört und zeigt sich nun. Sie will Beowulf gefangen nehmen. Sie weiß, dass er mit den von ihrem Volk gesuchten Kindern umherzieht.«


»Ihr Vorhaben scheitert.«


»Gott sei Dank. Beowulf flieht aus dem Thronsaal und macht sich mit Hilfe des Gürtels Gur unsichtbar.«


»Was ist mit seinem Schwert?«


»Beowulf will es immer noch haben. Er behält seine Unsichtbarkeit bei und schleicht in den Thronsaal zurück. Dort sieht er, dass Kar und der Zwergenkönig sein Schwert ausprobieren. Sie können aber nichts herausfinden. Kar ahnt, dass es mit dem Schwert eine besondere Bewandtnis haben muss und bringt es persönlich in die Schatzkammer zurück.«


»Und was macht Beowulf?«


»Er muss es geschehen lassen.«


Der König fügte hinzu: »Beowulf fürchtet die Goldene Schlange.«


»Wer unsichtbar ist, muss niemanden fürchten«, entgegnete Birthe. »Er hätte ihr den Kopf abschlagen können.«


»Eine Goldene Schlange lässt sich nicht mit einem Schwertstreich besiegen. Sie ist ein einziger riesiger Muskel. Darüber hinaus verfügt sie über enorme Geistkräfte, die ihresgleichen suchen.«


»Sarah hat doch auf dem Marktplatz in Rydaheim gezeigt, wie man es anstellen muss. Monate später hat sie auch noch die Goldene Schlange Mar getötet.«


»Sarah hat sehr viel Glück gehabt«, erwiderte der König. »Reden wir von etwas anderem. Wie geht es mit Beowulf weiter?«


»Er erkundet das Zwergenreich und freundet sich mit dem Zwergenfürst Alarich an. Der führt ihn zu einem geheimen Nebentor. Dort verlässt Beowulf das Zwergenreich, kehrt zu Rabea zurück und zieht mit ihr nach Süden.«


»Sarah und Caleban ziehen aber nach Norden.«


»Sie sind unterwegs zum Zwergenreich und hoffen, dort auf Beowulf und Rabea zu stoßen. Ihre Idee ist richtig, aber der Zwerg am Tor belügt sie und verweist auf ein anderes Zwergenreich. Sarah und Caleban glauben es und ziehen entlang der Grauen Berge weiter nach Norden.«


»Was sie in große Schwierigkeiten bringt.«


Birthe nickte heftig und fing an zu erzählen: »Sarah wäre fast von einem grässlichen Seeungeheuer gefressen worden. Tage später sucht sie ein Dorf auf, um Nahrungsmittel zu kaufen. Sie bezahlt mit einem kleinen Diamanten, was keine gute Idee ist. Der Verkäufer, ein heruntergekommener Typ, will ihr alle Steine wegnehmen. Gott sei Dank hat sie Caleban.«


»Der Weiße Tiger muss sie noch einmal retten.«


»Ja«, rief Birthe. »Durch Zufall stoßen sie auf die Burg der Roten Mönche. Ein Roter Mönch will sie überreden, in der Burg zu übernachten. Sarah ist Feuer und Flamme, doch Caleban lehnt ab.«


»Caleban hat Sarah jedes Mal gerettet.« Der König schaute auf sein Enkelkind und sagte: »Du bist Sarah sehr ähnlich.«


»Wie meinst du das?«


»Du hast auch einen Hang, immer das Falsche zu tun.«


»Opa! Ich bin besser, als du glaubst.«


»Dann solltest du es ab und zu auch mal zeigen.«


»Habe ich eine gute Idee, klebt mir stets das Pech an den Händen.«


»Letzte Woche bestand deine gute Idee darin, meine Schwester, eine altehrwürdige Dame, als blöde Kuh zu bezeichnen.«


»Sie ist eine blöde Kuh – meinetwegen eine altehrwürdige blöde Kuh.«


»Das mag zutreffen. Es wäre aber besser gewesen, du hättest diesen bemerkenswerten Gedanken für dich behalten.«


»Warum soll ich immer alles für mich behalten?«


»Nächste Woche hast du Geburtstag«, erinnerte der König sie.


»Du meinst, sie wird mir nichts schenken?«


»Glaubst du etwa, eine blöde Kuh schenkt einem frechen Kind etwas?«


Birthe dachte darüber nach, dann sagte sie: »Ich habe es dir ja schon gesagt. Mir klebt stets das Pech an den Händen.«


»Das ist eine sehr eigenwillige Interpretation.«


»Opa!«


»Gut«, lenkte der König ein. »Lassen wir dein sagenhaftes Pech ruhen und wenden uns wieder dem Buch zu. Etwas Unerwartetes passiert. Weißt du, was ich meine?«


»Natürlich weiß ich das! Ein unbedeutender Volksstamm stößt bei einem Raubzug auf ein Sternentor und bringt es in sein Dort. Doch die Normannen – so heißt der Volksstamm – sind unwissend. Sie sehen in


dem Sternentor nur einen schwarzen Ring unbekannter Herkunft und möchten ihn gegen Gold und Silber tauschen.«


»Ein folgenschwerer Fehler. Dafür kann man ihnen aber keinen Vorwurf machen. Nicht ein Mensch – ausgenommen Beowulf – hätte in dem schwarzen Ring ein Sternentor erkannt.«


»Dämlich sind sie trotzdem.«


»Warum?«, verlangte der König zu wissen.


»Ausgerechnet den Schatten bieten sie das Sternentor zum Kauf an!«


»Sie sind die Einzigen, die für rätselhafte Dinge gut zahlen.«


»Das stimmt«, gab Birthe zu.


»Beide Parteien werden sich handelseinig. Was passiert danach?«


»Die Normannen treten mit zwei Schatten den Heimweg an. Nur einen Tag später folgt die Goldene Schlange Gor mit ihren Kriegern und dem versprochenen Schatz.«


»Es läuft aber nicht so, wie Gor es sich erhofft hat. Warum nicht?«


»Am Lagerfeuer reden die Normannen und Schatten über den Ring. Dabei werden sie von Tanelorn und einem Roten Mönch belauscht.«


»Das Auftauchen eines Sternentors ist doch etwas Gutes. Oder?«


»Nicht unbedingt. Jeder fürchtet das Sternentor in den Händen anderer. Jeder will es haben. Mord und Totschlag werden so selbstverständlich wie das Wechseln eines Hemdes.«


»Leider ist es so«, murmelte der König und wollte wissen: »Und wer bekommt es letztlich?«


»Tanelorn, der Bösewicht. Er schleicht sich in das Normannendorf und zwingt den Clanführer, ihm zu sagen, wo das Sternentor versteckt ist. Anschließend tötet er ihn sowie alle Mitwisser. Danach verschwindet er.«


»Warum lässt er das Sternentor in seinem Versteck?«


»Es ist zu schwer für eine Person«, antwortete Birthe. »Er hätte es nur mit zwei Pferden vom Fleck bekommen. Das hätte aber seine Flucht so verlangsamt, dass sie niemals geglückt wäre.«


Der König nickte zustimmend.


Eifrig fuhr Birthe fort: »Die Schatten erreichen das Normannendorf. Dort müssen sie feststellen, dass ein Unbekannter ihnen das Sternentor vor der Nase weggeschnappt hat. Nur wenige Stunden später treffen die Roten Mönche ein. Es kommt zum Kampf.«


»Und wer gewinnt?«


»Keiner.« Birthe fuhr fort: »Trotz großer Verluste auf beiden Seiten, kann keine Seite einen Vorteil erringen. Gor setzt eine Kampfpause durch und sagt den Roten Mönchen, dass der Sieger nichts zu erwarten hat.«


»Beide Seiten könnten gemeinsam nach dem versteckten Sternentor suchen.«


»Beide Seiten sind sich spinnefeind«, rief Birthe. »Die Roten Mönche bestehen auf einen sofortigen Abzug. Die Schatten müssen weichen. Sie wissen, dass die Roten Mönche in kürzester Zeit Verstärkung bekommen werden.«


»Hat Gor das Sternentor aufgegeben?«


»Nein«, antwortete Birthe. »Sie zieht sich nur zurück. Sie weiß ja, dass die Roten Mönche ebenfalls mit leeren Händen dastehen. Gor lässt die Roten Mönche beobachten und will im richtigen Moment zuschlagen.«


»Wohin zieht sie sich zurück?«


»Sie will das Zwergenreich erobern. Es liegt strategisch günstig, da es nicht allzu weit vom Normannendorf entfernt ist. Das Zwergenreich soll ihre neue Burg werden.«


»So ist es«, sagte der König und fügte hinzu: »Mit dem Eilmarsch der Schatten zum Zwergenreich endet das zweite Buch.«


»Dann fang jetzt endlich mit dem Lesen an.«


Der König nickte, schlug das Buch auf und tat, was sein Enkelkind verlangte.


Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der alte König und Birthe versanken in eine andere Welt …


*









Das Abenteuer


Obwohl der Winter vor der Tür stand, setzte die Sonne alles daran, die nördlichen Breiten zu wärmen. Es gelang ihr nicht so gut wie in anderen Jahreszeiten, aber wer wollte ihr das zum Vorwurf machen.


Alina ruhte auf der mit Blättern übersäten Wiese vor ihrem Haus. Ihr ging es nicht nur um Sonnenwärme. Ihre kaum sichtbaren Ohren hörten, was die Sumpfbewohner sich erzählten, und ein leichter Wind trug ihr tausend verschiedene Gerüche zu.


Gut zwei Stunden später wollte sie vom Sumpf nichts mehr wissen und ließ ihre Gedanken schweifen. 30000 Jahre ruhte die Welt in einem Dornröschenschlaf. Alle Völker waren damit beschäftigt, wieder auf die Füße zu kommen. Sie mieden einander und scheuten größere Konflikte.


Alina wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Zwei außerirdische Rassen hängen immer noch ihren alten Machtträumen nach. Sie verzehren sich danach, wieder eine galaktische Großmacht zu werden. Die Boaden und Necromancer haben aus dem Großen Sternenkrieg nichts gelernt. Auch die Mutanten sind nicht viel klüger geworden, Ihre verständlichen Rachegefühle sind größer als ihr Verstand.


Ein winziger Sumpfbewohner brachte sie aus dem Konzept. Als Alina den lästigen Parasiten los war, wandte sie sich dem Ereignis zu, das den Dornröschenschlaf der Welt abrupt beendet hatte. Zwei Mädchen sind scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht und haben den Boaden eine empfindliche Schlappe zugefügt. Beide verfügen über außergewöhnliche Geistkräfte, die sie aber nicht kontrollieren können. Vielleicht ist das gut so.


Ihre Gedanken wanderten zu Beowulf. Er ist der einzige Mensch, den die Boaden und Necromancer fürchten müssen. Sie wissen es nur noch nicht. Beowulf und die Kinder werden das bestehende Machtgefüge zum Einsturz bringen. Ich sehe erste Muster. Ich sehe aber auch, dass sie es allein nicht schaffen können. Etwas fehlt noch – etwas Entscheidendes.


Als Alina über das fehlende Mosaiksteinchen nachdachte, geriet sie auf Abwege. Ihr fielen zwei Ereignisse ein, für die sie keine ausreichende Erklärung hatte. Ein Mutant hat eine Auseinandersetzung mit mir gewagt. Die Mutanten leben auf der Westseite der Grauen Berge und meiden seit Jahrtausenden die Ostseite. Warum interessiert sich Tanelorn auf einmal für die Ostseite der Grauen Berge? Was will er im Norden? Und vor nicht allzu langer Zeit marschierten siebzig Boaden durch meinen Sumpf nach Norden. Was wollen sie dort?


Da sie keine befriedigenden Antworten fand, beschäftigte sich Alina wieder mit Beowulf und den Kindern. Sie sind der entscheidende Faktor. Von ihnen hängt das zukünftige Schicksal aller Völker ab. Die Kinder haben sich unwissentlich auf ein höchst gefährliches Schachspiel ungeahnten Ausmaßes eingelassen. Das Schicksal hat alle weißen und schwarzen Figuren in die Grundstellung gesetzt. Der Eröffnungszug wird nicht lange auf sich warten lassen. Sofort korrigierte sie sich. Wo habe ich nur meine Gedanken! Die Kinder haben längst den ersten Zug getan. Die Vernichtung der fünfzig Boaden in Rydaheim war der Eröffnungszug, und der Tod der Goldenen Schlange Mar entspricht dem Verlust eines Turms. Die Schachuhr tickt und drängt die Figuren zum Handeln.


Soll ich mich an dem Schachspiel beteiligen? Alina zögerte mit der Antwort. Die Menschen lagen ihr am Herzen. Sie konnte jederzeit, die Waagschale zu ihren Gunsten kippen zu lassen. Doch sie misstraute den schnellen und einfach herbeizuführenden Erfolgen. Auf diese Weise erziehe ich die Menschen zur Unselbstständigkeit. Ich darf ihnen nicht die Möglichkeit nehmen, ihr Schicksal selbst zu gestalten. Es gibt noch mehr zu bedenken. Greife ich direkt ein, degradiere ich mich zu einer Schachfigur. Das ist nicht unproblematisch. Eine Schachfigur kann nie das ganze Spiel übersehen.


Sie entschied sich, ihre Beobachterrolle beizubehalten. Es war die mit Abstand schwierigste Rolle. Alina wusste es und schüttelte betrübt ihr Haupt. Ich werde schmerzliche Entwicklungen akzeptieren müssen. Zugleich wusste sie aber auch, dass sie eine weise Entscheidung


getroffen hatte. Ich darf nur Hilfe zur Selbsthilfe geben. Sollte das nicht reichen, ist die Menschheit noch nicht reif und muss aus der Niederlage lernen.


Vorsichtshalber ließ sie sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Einen groben Fehler konnte sie nicht entdecken, aber richtig zufrieden war sie auch nicht.


Alina hakte das undankbare Thema ab und beschloss, ihr kostbares Ei aufzusuchen, obwohl es dafür keinen zwingenden Grund gab. Das Ei war nahezu unzerstörbar und musste noch lange ruhen.


Sie breitete ihre mächtigen Schwingen aus, nahm kräftigen Anlauf und erhob sich schwerfällig in die Lüfte. Anfangs sah es so aus, als würde sie abstürzen. So sah es anfangs immer aus. Alina musste mit ihren Schwingen kräftig rudern, um die Schwerkraft zu überwinden.


Als der sumpfige Boden mehrere Baumlängen unter ihr lag, sah sie die kleine Insel, die sie für ihr Ei ausgesucht hatte. Mit langsamen Flügelschlägen näherte sie sich der Insel, ging in einen Gleitflug über und landete so sanft wie möglich. Trotz ihrer Vorsicht glich ihre Landung einer Rutschpartie. Sie achtete aber darauf, nicht dorthin zu rutschen, wo ihr Ei vergraben war.


Alina sah sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Sand war aufgewühlt. Dort, wo ihr Ei hätte sein müssen, befand sich eine hässliche Grube. Alina brauchte eine Handvoll Sekunden, bis sie verstand. Mein kostbares Kleinod – mein Ein und Alles – ist geraubt worden. Im selben Moment spürte sie die nach ihrem Herzen greifende Verzweiflung. Der stillen Verzweiflung folgte das stumme Entsetzen.


Mehr als eine halbe Stunde regte sie sich nicht. Die Augen hielt sie geschlossen. Alina glich einem zu Stein gewordenen Drachen.


Schließlich öffnete sie die Augen wieder und sah die Schleifspur. Sie stammt von einem Krokodil. Es hat die Insel auf der Südseite betreten und auf der Nordseite verlassen.


Das Alter der Spur war schwieriger zu bestimmen, aber die Tatsache, dass sie noch existierte, ließ Rückschlüsse zu. Älter als zwei Wochen kann die Spur nicht sein. Alina musterte die teilweise schon verwehten Abdrücke, dann handelte sie und rief mit ihrer Geistkraft alle Krokodile herbei.


Schon bald hatten sich alle Krokodile um die kleine Insel versammelt. Alina brauchte nicht lange, um festzustellen, dass der Ei-Räuber nicht unter ihnen war. Es hätte sie auch gewundert. Alle Tiere des Sumpfes waren ihr ans Herz gewachsen. Das galt auch umgekehrt. Die Feststellung, dass keins der Krokodile ihr Ei geraubt hatte, war zwar beruhigend, machte aber das Geschehen noch rätselhafter.


Von wem stammen die Spuren? Alina war ratlos.


Schließlich entließ sie die Krokodile mit der Aufgabe, im Sumpf nach ihrem Ei zu suchen. Viel Hoffnung hatte sie nicht. Wer an glückliche Zufälle glaubt, belügt sich nur selbst und verschwendet kostbare Zeit. Es ist an mir, etwas zu unternehmen.


Da der Ei-Räuber die Insel auf der Nordseite verlassen hatte, fasste Alina den naheliegenden Entschluss, die Nordseite des Sumpfes abzufliegen. Sie breitete ihre Flügel aus, nahm einen kräftigen Anlauf und warf sich in die Luft. Diesmal war ihr Kampf mit der Schwerkraft nur von kurzer Dauer.


Alina flog den nördlichen Uferstreifen ab und hielt Ausschau nach verräterischen Schleifspuren. Um ganz sicher zu sein, flog sie den Uferstreifen mehrmals ab. Ihre forschenden Drachenaugen konnten aber nichts entdecken. Schweren Herzens beendete sie die Suche und beschloss, ihren Lebensgefährten Alan aufzusuchen. Sie durfte ihm das Schicksal ihres gemeinsamen Eies nicht vorenthalten. Darüber hinaus wünschte sie seinen Rat.


Der Drache Alan lebte in den Weißen Bergen. Sie waren eine Fortsetzung der Grauen Berge und lagen im äußersten Norden. Es war ein langer Flug dorthin – selbst für einen Drachen.


Alina drehte nach Norden ab und ruderte kräftig mit ihren ledrigen Flügeln, um ausreichend Höhe zu gewinnen. Als die Wälder, Seen und Flüsse unter ihr auf Spielzeuggröße geschrumpft waren, stellte sie den Steigflug ein. Das Gleiten war weit weniger anstrengend. Leichte, rhythmische Flügelschläge reichten, um die Höhe zu halten und voranzukommen.


Während des eintönigen Fluges kreisten ihre Gedanken ausschließlich um ihr Ei. Das Rätsel beschäftigte sie so sehr, dass sie für die Welt unter ihr keine Augen hatte. Sogar das Verstreichen der Zeit entging ihr.


Am Ende war sie selbst überrascht, als sie Alans Berge unter sich sah. Ihre Drachenaugen blickten auf eine unwirtliche Gletscherwelt, die keine wechselnden Jahreszeiten kannte. Alina ging in den Sinkflug über und steuerte auf den größten Berg zu.


Dort – inmitten ewigen Eises – lebte der Drache Alan. Obwohl in der menschenleeren Gletscherwelt zweistellige Minusgrade die Regel waren, fror er nicht. Seine Höhle – sie lag tief im Innern des Bergs – war mehr heiß als warm. Aus unglaublich tiefen Spalten, in denen sich glühende Lava wälzte, strömte eine nie versiegende Hitze nach oben.


Es ist bestimmt nicht jedermanns Sache, auf einem aktiven Vulkan zu leben. Doch Drachen kommen damit gut klar. Sie besitzen die selten anzutreffende Fähigkeit, jedes Grummeln und Zittern richtig zu deuten.


Alina blickte nach unten, dann zum Horizont und geriet ins Schwärmen. In dieser einsamen Eis- und Schneewüste ist man der Natur, aber auch dem Kosmos sehr nah. Scheint die Sonne, gibt es herrliche Lichtspiele – hervorgerufen durch Sonnenlicht, Eis und Schnee. Fehlt die Sonne, verzaubern Polarlichter die Nächte. Sie tanzen zwischen den Sternen und können die Fantasie stundenlang beschäftigen.


Der unbeschwerte Augenblick endete ziemlich abrupt. Ihr massiger Körper durchpflügte den Schnee. Alina hatte die schwierige Landung vorausgesehen und ihre Flughäute angelegt. Ungelenk kam sie vor dem Höhleneingang zum Stehen. Nachdem sie sich vom Schnee befreit hatte, stapfte sie durch den Schnee und zwängte sich durch einen Spalt.


Obwohl es noch viele hundert Schritte bis zur eigentlichen Drachenhöhle waren, spürte Alan ihre Anwesenheit und begrüßte seine Lebensgefährtin nach Drachenart. »Mögen die Sterne Dir scheinen! Ich freue mich über deinen Besuch, spüre aber zugleich, dass Sorgen dich hergebracht haben.«


»Mögen die Sterne Dir nie fehlen!« Dann gab sie zu: »Mein Kopf ist tatsächlich voller Sorgen.«


Der Abstieg in das Berginnere fiel Alina schwer. Ihr fehlte die Übung, aber auch das notwendige Geschick.


Ein Drache klettert ungern abwärts. Mit seinen kurzen, säulenartigen Füßen und seinem hohen Eigengewicht läuft er stets Gefahr, abzustürzen oder abzurutschen. Die meisten Menschen glauben, dass einem großen, mächtigen Drachen beim Abrutschen nicht viel passieren kann, aber schon eine harmlos ausgehende Rutschpartie kann die empfindlichen Flughäute nachhaltig verletzen.


Alina glich ihr fehlendes Geschick durch geduldiges und vorsichtiges Klettern aus. Manchmal gelang es ihr, sich mit ihrem Schwanzende an einen Felsvorsprung zu klammern. Darüber hinaus nutzte sie jede Möglichkeit, sich an die Felswand zu pressen, um zusätzlichen Halt zu bekommen.


Schließlich erreichte sie sicheren Boden. Schwer schnaufend blieb sie stehen und pumpte nach Luft. Dann schlurfte sie weiter. Mit jedem Schritt wurde es wärmer. Als sich der Gang verengte, wusste sich Alina am Ziel. Sie zog den Kopf ein wenig ein und zwängte sich durch den Eingang.


Liebevoll blickte Alan seiner Gefährtin entgegen. Sein Rückenkamm schillerte in bunten Farben und verriet ein wenig von seinen Gefühlen. Immer wieder huschte ein schwaches Leuchten über seine hornigen, metallisch glänzenden Schuppen.


Alina zollte den dunkelblauen Schuppen, die sich nach unten zu einem zarten Grün vertieften, einen bewundernden Blick. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass sie selbst völlig schmucklos war.


Beider Augen lächelten voll freudiger Erinnerungen. Ihr Lächeln sagte mehr als tausend Worte.


Endlose Sekunden verstrichen.


Alan fand als erster zur Gegenwart zurück. Er spürte die innere Unruhe seiner Gefährtin und sagte geradeheraus: »So habe ich dich noch nie erlebt – zumindest nicht in den letzten tausend Jahren. Was quält dich?«


Alina seufzte tief, dann gab sie sich einen Ruck und erzählte vom Raub ihres gemeinsamen Eies.


Schweigend hörte Alan zu. Äußerlich wirkte er ruhig, fast unbeteiligt, doch innerlich bebte er.


»Ich stehe vor einem Rätsel«, endete Alina.


Alan hatte immer noch Mühe, die traurige Nachricht zu verarbeiten. Nur selten war ihre Liebe mit einem Drachen-Ei gekrönt worden. In den letzten hunderttausend Jahre hatten sie nur zwei Drachenkinder großgezogen.


Schließlich blickte er seine Gefährtin an und sagte: »Unser Ei kann nicht weit vom Sumpf versteckt sein.«


»Was macht dich so sicher?«


»Es wiegt annähernd dreißig Kilogramm und ist nahezu unzerstörbar. Hinzu kommt, dass keiner von unserem Ei gewusst haben konnte. Ein unglaublicher Zufall muss Regie geführt haben.«


»Diese Idee ist mir auch schon gekommen.« Ratlos fügte Alina hinzu:


»Ich kann gerade noch verstehen, dass jemand aus Neugier auf der Insel herumgräbt, aber ich kann nicht verstehen, dass der Unbekannte unser Ei mitgenommen hat. Es verrät nichts über seine Herkunft und ist für Unwissende völlig wertlos.«


»Ich verstehe es auch nicht«, gab Alan zu. Dann wollte er wissen: »Hast du versucht, die Zukunft zu denken? Die Zukunft könnte Rückschlüsse auf die Vergangenheit zulassen.«


Alina schüttelte den Kopf. »Ich kann die Zukunft anderer denken, nicht aber die eigene. Selbst die Zukunft einer nahestehenden Person erschließt sich mir nur selten ausreichend genau. Daran sind die Gefühle schuld. Sie verhindern jedes objektive Denken.«


Alan nahm es schweigend hin.


»Gibt es eine Person, die von unserem Ei weiß?« Alina schaute auf ihren Gefährten und fragte weiter: »Hat dich dein Vaterstolz gesprächig gemacht?«


»Nein! Du weißt das so gut wie ich.«


Alina hatte keine andere Antwort erwartet und wechselte das Thema.


»Was macht dich so sicher, dass unser Ei unweit des Sumpfes versteckt ist? Ich habe den Nordrand mehrmals abgeflogen.«


»Der Dieb konnte auf so eine schwere Last nicht vorbereitet sein. Vermutlich hatte er ein Boot. Als er das nördliche Ufer erreichte, musste er seinen Weg zu Fuß fortsetzen.«


»Die einzige verwertbare Spur stammt von einem Krokodil.«


»Die Spur könnte nach dem Raub unseres Eies entstanden sein«, gab Alan zu bedenken und fragte: »Gibt es jemanden, den du in den letzten Wochen oder Monaten verärgert hast? Hattest du Streit?«


Alina wollte schon abwinken, da fiel ihr Tanelorn ein. Obwohl sie sich nicht viel davon versprach, erzählte sie Alan von dem denkwürdigen Treffen.


»Das ist unser Ei-Räuber«, sagte Alan mit Bestimmtheit. »Er wollte den Sumpf passieren. Du hast es ihm verwehrt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ein Boot aufzutreiben. Der Rest war Zufall.«


Die Überraschung stand gut lesbar in Alinas Gesicht.


Alan fuhr fort: »Suche diesen Tanelorn im Norden. Findest du ihn dort, hast du den Beweis, dass er den Sumpf durchquert hat.«


»Ich werden ihn suchen.« Leicht verärgert fragte sich Alina: Warum ist mir diese einfache Schlussfolgerung nicht selbst gekommen. Liegt es daran, dass ich nicht logisch denken kann, wenn es um mein Ei geht?


Alina hakte ihren Fehler ab und verkündete: »Ich fliege noch heute Nacht zurück.«


Alan wollte bei der Suche nicht zurückstehen. »Ich werde den äußersten Norden durchkämmen und mich nach Süden vorarbeiten.«


Alina nickte dankbar, verabschiedete sich von ihrem Lebensgefährten und verließ die Höhle. Diesmal fiel ihr die Kletterei leicht. Zum einen ging es bergauf, was die Gefahr, ins Rutschen zu kommen, deutlich verringerte – zum anderen fühlte sie sich von einer Zentnerlast befreit. Die quälende Ratlosigkeit der letzten Stunden hatte sich in eine vielversprechende Spur verwandelt.


Wenig später stand sie draußen. Eiseskälte umfing sie. Alina schüttelte sich und schaute nach oben. Ein atemberaubender Sternenhimmel umspannte die Eisund Schneewüste. Zugleich war der Sternenhimmel die Bühne für einen im Norden häufig anzutreffenden Akteur. Ein prächtig anzuschauendes Nordlicht machte den Sternen Konkurrenz und verlieh der Bergwelt ein unirdisches Aussehen.


Alina riss sich von dem schönen Bild los, breitete ihre Schwingen aus, hob ab und strebte den fernen Sternen entgegen.


Sie flog ungewöhnlich hoch – so hoch, dass ihr manchmal das Atmen schwerfiel. Das konnte sie aber nicht von ihrer Flughöhe abbringen. Die Höhe gab ihr das Gefühl, den Sternen nah zu sein.


Ihr Flügelschlag war langsam und regelmäßig wie ein Uhrwerk. Eile war nicht nötig. Für die Suche brauchte sie das Licht des neuen Tages.


*


Beowulf und Rabea waren auf dem Weg zum Drachenhaus. In den zurückliegenden Tagen hatten sie nur wenig Glück mit dem Wetter gehabt. Regenschauer und stürmische Winde waren ihre ständigen Begleiter gewesen.


Doch jetzt – es ging auf den Abend zu – klarte es auf. Die tief im Südwesten stehende Sonne schickte einen letzten Gruß über die scheinbar endlose Grasebene. Dann berührte sie mit ihrem unteren Rand die weit entfernten Grauen Berge. Wenig später gab es sie nicht mehr.


Das schnelle Verschwinden der Sonne wunderte Rabea. Wollte sie heute früher zu Bett gehen? Obwohl sie wusste, dass die scheinbare Bewegung der Sonne am Himmel nur ein Spiegelbild der Erdrotation ist, gefiel ihr der Gedanke, dass die Sonne sich nach ihrem Bett gesehnt und sich deshalb beeilt hatte.


Mehr zufällig schaute sie nach Südwesten. Dort hatte sich das Blau des Himmels in ein sattes goldgetöntes Rot verwandelt. Die nach Osten segelnden Wolken ergänzten das Farbenspiel auf wunderbare Weise. Auf ihrer Unterseite schimmerten sie gelblich, weiter oben zeigten sie ein kräftiges Grau bis Dunkelgrau. Ihr Anblick war so schön, dass sich Rabea dem Gedanken hingab: In den Wolken muss eigenes Leben wohnen. Ihr Leben wird aber ein anderes sein als unseres.


»Es wird Zeit für unser Nachtlager«, sagte Beowulf.


»Soll ich Holz sammeln?«


»Das lohnt nicht. Es ist zu nass.«


»Aber …«


»Heute muss es ohne Feuer gehen.«


Am Rand eines größeren Buschwerks schlugen sie ihr Nachtlager auf. Rabea breitete ihre wetterfeste Decke aus, setzte sich drauf und lehnte sich an Thor.


»Bleib ja so«, mahnte sie. Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, zog sie ihn am Ohr.


Beowulf und Rabea aßen etwas von dem, was ihre Rucksäcke hergaben. Hauptsächlich waren es Nüsse. Nach dem bescheidenen Imbiss fühlte Rabea Müdigkeit aufkommen. Sie kämpfte dagegen an und verlor. Ohne es zu merken, schlief sie ein.


Thor wärmte das Kind mit seinem massigen Körper. Seine Augen hatte er geschlossen. Es konnte gut sein, dass er träumte. Viele Menschen trauen einem Tier so etwas nicht zu, aber nirgends steht geschrieben, dass Träumen nur den Menschen vorbehalten ist.


Beowulf ließ sich von den beiden Schlafenden nicht anstecken. Mit angezogenen Knien und darüber verschränkten Armen saß er auf seiner mehrfach gefalteten Decke und beobachtete mit stiller Freude, wie ein Stern nach dem anderen sein funkelndes Auge öffnete und neugierig auf die Erde herabschaute.


Die Venus gefiel sich in der Rolle des Abendsterns. Sie schimmerte gleich einer einzigartigen Perle. Der Sternenhimmel wollte hinter der Venus nicht zurückstehen. Der langandauernde Regen der letzten Tage hatte die Atmosphäre reingewaschen, was vor allem den schwächeren Sternen zugutekam. Sie funkelten um die Wette. Was ihnen an Leuchtkraft fehlte, machten sie durch ihre große Zahl wett.


Beowulf sah Sterne, die in anderen Nächten fehlten. Sofort baute er das Fernrohr auf und suchte nach lichtschwachen Objekten.


Irgendwann wachte Rabea auf. Verschlafen schaute sie zum funkelnden Sternenhimmel auf. Zugleich spürte sie die beißende Kälte. Sie stand auf und ging leicht fröstelnd auf und ab.


»Zieh die Jacke aus und mach etwas Gymnastik«, riet Beowulf ihr.


Rabea zögerte. Ich friere doch schon mit Jacke. Da ihr aber nichts Besseres einfiel, befolgte sie Beowulfs Ratschlag. Sie ließ die Arme kreisen, machte Schattenboxen, Kniebeugen und schaffte sogar acht Liegestütze. Tatsächlich wurde ihr dabei warm. Als die Wärme ihre Füße und Fingerspitzen erreichte, hörte sie mit der Gymnastik auf. Sie zog die Jacke wieder an und ging zum Fernrohr.


Vergnügt dachte sie: Jetzt möchte ich, dass mich das Licht der Sterne wärmt. Mit Beowulf sprang sie weniger poetisch um. »Ich bin dran! Du hast lange genug geschaut.«


»Für dein zartes Alter stellst du bereits ordentliche Besitzansprüche.«


»Nur wer fordert, kann etwas erwarten.«


»Ich habe etwas Schönes für dich. Schau aber erst mit den Augen.«


Beowulf zeigte ihr ein im Osten stehendes hell schimmerndes Objekt von beträchtlicher Größe.


»Sieh genau hin«, sagte er. »Sechs bis sieben Sterne erkennt nahezu jeder. Doch heute ist eine besondere Nacht. Es sollte dir möglich sein, neun oder zehn zu sehen.« Um Rabeas Fragen vorzubeugen, fügte er hinzu: »Der hell schimmernde Fleck ist ein Offener Sternhaufen. Die Alten Menschen gaben ihm die Katalognummer M45 und den schönen Namen Pleiaden.«


Rabea entdeckte auf Anhieb sieben Sterne. Sie meinte auch, hin und wieder einen achten und neunten zu sehen, war sich aber nicht ganz sicher. Sobald sie glaubte, einen der schwächeren Sterne erkannt zu haben, verschwand er. Rabea wusste, woran das lag. Die herrschende Luftunruhe macht mit den Sternen, was sie will. Die hellen lässt sie prächtig funkeln, die schwächeren löscht sie immer wieder aus – wenn auch nur für wenige Sekunden.


Um die Luftunruhe zu überlisten, probierte Rabea das indirekte Sehen. Sie blickte an den Pleiaden vorbei und schielte vorsichtig zu ihnen hin. Prompt wurde sie belohnt. Sie sah zehn, glaubte sogar, einen elften entdeckt zu haben.
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»Sieben Sterne sind gut zu erkennen«, rief sie. »Hin und wieder habe ich zehn gesehen – aber immer nur ganz kurz.«


Beowulf nickte zustimmend und sagte: »Jetzt schau durchs Fernrohr.«


Rabea peilte mit dem Fernrohr die Pleiaden an und presste ihr Auge an das Okular. Für einen langen Moment war sie sprachlos. So etwas Schönes hatte sie bisher noch nie gesehen. Zahllose Sterne füllten das Gesichtsfeld. Die sieben hellsten glichen eisblauen Diamanten.
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»Ist das herrlich!«, jubelte sie und schwärmte: »Das Bild erinnert mich an ein geöffnetes Schmuckkästchen, in dem große und kleine Diamanten auf einem schwarzen Tuch liegen.«


Rabea gab sich dem Anblick des Sternengewimmels hin und vergaß alles um sich herum.


Ungezählte Minuten verstrichen.


Schließlich fand sie in die Wirklichkeit zurück und fragte Beowulf:


»Wie viele Sterne hat der schöne Sternhaufen?«


»Es sind rund fünfhundert«, erklärte er. »Ein gutes Fernglas zeigt bis zu dreißig, ein kleines Fernrohr etwa hundert Sterne. Der Sternhaufen hat eine Ausdehnung von rund 15 Lichtjahren.«


»Und wie weit sind sie von uns entfernt?«


»Ungefähr 440 Lichtjahre.«


Rabea wusste, dass ein Lichtjahr einer Strecke von rund 9,5 Billionen Kilometer entspricht. Fieberhaft rechnete sie: Eine Billion ist dasselbe wie eine Million mal eine Million. Also sind die Pleiaden 440 mal 9,5 mal 1 Million mal 1 Million Kilometer entfernt. Allzu viel konnte sie mit der Zahlenkette nicht anfangen. Ihr blieb nur ein ungläubiges Kopfschütteln.


»Wie alt sind die Pleiaden?«, wollte sie wissen und fügte hinzu: »Ich weiß, dass Sterne geboren werden, auch wenn ich nicht weiß, wie das geschieht.«


»Die Pleiaden sind 20 bis 80 Millionen Jahre alt. Da Sterne Milliarden Jahre alt werden können, ist das ein Babyalter.«


»Woher weiß man das?«, wunderte sich Rabea. »Sterne gehören doch zu den großen Schweigern. Sie erzählen so gut wie nichts – am allerwenigsten uns Menschen.«


»Oh! Sterne erzählen einiges – sofern man ihre Sprache versteht.«


»Ihre Sprache?«


»Man muss sich gut in Astrophysik auskennen, um ihre Lichtsprache zu verstehen. Ein ...« Beowulf stockte. Ein astrophysikalischer Vortrag überfordert sie nur und nimmt den Pleiaden ihren Zauber.


Rabea nutzte die Pause und wollte wissen: »Warum heißen die Sterne eigentlich Pleiaden?«


»Der Name ist der griechischen Sagenwelt entlehnt. Die Pleiaden sind die sieben Töchter von Pleione und Atlas. Pleione ist die Tochter des Okeanos und der Tethys, und den Riesen Atlas wirst du noch in der Herakles-Sage kennenlernen. Die sieben Töchter heißen Alcyone, Merope, Electra, Maia, Asterope, Taygeta und Celaeno.«


»Au Backe!«, stöhnte Rabea. »Wie soll ich mir das merken?«


Beowulf aktivierte Janus, zauberte eine Sternkarte herbei und zeigte ihr die hellsten und auffälligsten Sterne – eben diejenigen, die das bloße Auge in einer guten Nacht sehen kann.
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Rabea war von der Sternenfamilie angetan. Sie übte die Namen und versuchte, sie mit den Sternen, die sich im Fernrohr zeigten, in Übereinstimmung zu bringen. Anfangs klappte es nicht, weil sie zu ungeduldig war. Als ihr die Zuordnung gelang, fiel ihr auf, dass auf der Sternkarte eine Tochter fehlte. Sofort fragte sie Beowulf.


»Asterope fehlt«, bestätigte er. »Sie leuchtet nur schwach. Asterope ist ein eng beieinanderstehendes Sternenpaar. Du findest die beiden Sterne über Taygeta und Maia.«


Rabea schaute wieder durch das Fernrohr und war erst zufrieden, als sie die beiden Sterne gefunden hatte. Dann wollte sie wissen: »Gibt es eine Sage über die Pleiaden?«


»Nur eine kleine. Sie ist schnell erzählt. Hör zu! Orion, der große Jäger, dessen Sternbild du noch kennenlernen wirst, verliebte sich in die sieben Töchter und stellte ihnen viele Jahre nach. Schließlich hatte Zeus


Erbarmen mit den sieben Töchtern und setzte sie an den Himmel. Dort waren sie für den wilden Jäger unerreichbar. Orion wurde nach seinem Tod ebenfalls von Zeus an den Himmel gesetzt. Seitdem verfolgt er die Pleiaden wieder – aber nur mit seinen sehnsüchtigen Blicken. Wie jeder weiß, kann ein Sternbild seinen Platz nicht verlassen.«


»Das ist alles?«


»In einer anderen Version ist davon die Rede, dass Aphrodite, die Göttin der Liebe, die sieben Töchter in Tauben verwandelte. So konnten sie dem gewaltigen Orion entkommen und zu den Sternen fliehen.«


»Die zweite Version ist noch mickriger«, klagte Rabea und schaute enttäuscht.


»Eine kleine Geschichte kann ich noch dranhängen. Die Indianer, ein fast ausgerotteter Volksstamm der Alten Menschen, kannten den Sternhaufen ebenfalls. Sie glaubten, dass einst sieben Kinder zwischen den Sternen umherwanderten und sich dort verirrten. Die Kinder suchten sich einen geeigneten Platz zwischen den Sternen und rückten eng zusammen, um sich nicht zu verlieren.«


»Die kleine Geschichte hört sich nett an«, sagte Rabea, »aber eine gute Geschichte hört sich anders an.« Misstrauisch schaute sie Beowulf an, dann platzte es aus ihr raus: »Glaub ja nicht, dass du mich mit diesen Krümeln abspeisen kannst.«


»Du bekommst deine Herakles-Sage. Es fehlen ja noch die letzten Abenteuer.«


Rabea war beruhigt und schaute wieder durch das Fernrohr. Die Pleiaden waren in ihren Augen das Schönste, was sie bisher gesehen hatte. Sie wechselte die Okulare durch, musste aber am Ende feststellen, dass die schwachen Vergrößerungen das beste Ergebnis lieferten. Nur so konnte sie den Sternhaufen in seiner ganzen Pracht sehen – eingebettet im tiefschwarzen Weltraum.


Beowulf war zum Lagerplatz zurückgekehrt. Er kraulte Thor und suchte nebenbei sein dichtes Fell nach Zecken ab. Thor war nie ganz frei von


diesen Blutsaugern, da er seine Nase in nahezu jedes erreichbare Gebüsch steckte.


Wenig später kam Rabea hinzu und blickte Beowulf auffordernd an.


»Ich weiß«, seufzte er, »du willst die Sage hören.«


Er sammelte sich kurz, dann begann er, den letzten Teil der Herakles-Sage zu erzählen.


***


Die achte Aufgabe des Herakles bestand darin, die Rosse des Diomedes herbeizuschaffen. Diomedes herrschte über Thrakien und galt als großer Pferdenarr. Seine Rosse waren berühmt, aber auch berüchtigt. Ihre Nüstern spien Feuer – ihre bevorzugte Nahrung war Menschenfleisch.


Der König war nicht viel besser als seine Rosse. Fremde, die ihn besuchten, warf er – nachdem er mit ihnen ausgelassen gezecht hatte – seinen Pferden zum Fraß vor. Aus den Schädeln der Unglücklichen ließ er einen Tempel bauen, den er seinem Vater, dem Kriegsgott Ares, weihte. Ihn kümmerte nicht, dass er das heilige Gastrecht der Griechen mit Füßen trat. Warum sollte es ihn auch kümmern? Keiner wagte, ihm Vorhaltungen zu machen oder einzuschreiten.


Bei diesem Wüterich kehrte Herakles ein. Sie speisten und tranken dazu einen vorzüglichen Wein. Anschließend führte der König seinen Gast zu den berüchtigten Pferden. Als Diomedes den griechischen Helden niederschlagen wollte, um ihn an seine Rosse zu verfüttern, drehte Herakles den Spieß um. Er erschlug den Sohn des Ares und warf ihn seinen eigenen Pferden zum Fraß vor. Und siehe da – die Pferde wurden daraufhin lammfromm. Herakles konnte sie ohne Schwierigkeiten mitnehmen und Eurystheus vorführen.


So blieb Eurystheus nichts anderes übrig, als ihm die neunte Aufgabe zu nennen. Herakles sollte den kostbaren Gürtel der Hippolyte herbeischaffen. Der Gürtel war ein Geschenk des Kriegsgottes Ares und


weithin berühmt. Der Tochter des Eurystheus, die noch weniger taugte als ihr Vater, gelüstete es nach dieser Kostbarkeit.


Hippolyte war die Königin der Amazonen. Die Amazonen galten als ein kriegerisches Weibervolk, das keine Männer fürchtete. So mancher Held war schon von ihnen erschlagen worden.


Herakles sammelte Gefährten und machte sich auf den langen Weg in den unzugänglichen Nordosten Kleinasiens. Nach vielen Strapazen und manchem Kampf erreichte er das Land der Amazonen. Da sein Ruhm ihm vorausgeeilt war, ließen die streitbaren Weiber seine Schar in Ruhe und geleiteten den großen Helden zur Königin.


Die Aufgabe erschien leichter als befürchtet. Hippolyte war geneigt, Herakles ihren Gürtel zu überlassen. Als Gegengabe schwebte ihr eine Liebesnacht vor.


Doch das Schicksal wollte es anders.


Hera, die Gemahlin des Zeus, war über Herakles Erfolge maßlos verbittert. Bisher hatte er alle Aufgaben des Eurystheus erfüllt und dabei seinen Ruhm ins Unermessliche gesteigert. Ihre Verbitterung war so groß, dass sie beschloss, sich einzumischen. Sie verwandelte sich in eine Amazone und verbreitete unter ihnen das Gerücht, Herakles wolle ihre Königin rauben. Das Gerücht fraß sich wie Säure in die Herzen der streitbaren Weiber und fachte ihre Wut an. Es kam zu einem hitzigen Kampf. Viele Amazonen wurden von Herakles und seinen Gefährten erschlagen. Zuletzt musste Herakles sogar Hippolyte töten, was er sehr bedauerte. Er nahm ihr den kostbaren Gürtel ab und kehrte nach Argos zurück.


Die zehnte Aufgabe führte Herakles ebenfalls weit von Griechenland weg. Er musste in den äußersten Westen ziehen – in die unmittelbare Nähe des Weltstroms Okeanos. Dort lebte Geryoneus, ein Nachkomme des Chrysaor, der aus dem Blut der von Perseus erschlagenen Gorgone entsprungen war. Geryoneus, ein Gigant und furchtloser Kämpfer, besaß drei Leiber. In ihm vereinigten sich Mensch, Ziege und Widder. Niemand wollte ihm begegnen, obwohl alle wussten, dass er eine Herde


purpurroter Rinder besaß. Jedes einzelne Tier galt als große Kostbarkeit. Diese einzigartige Herde sollte Herakles dem Eurystheus bringen.


Herakles durchquerte so manche wilde Gegend. Es war aber mehr das Wetter, das ihm zu schaffen machte, und weniger die ständigen Überfälle blutrünstiger Gesellen. Als die Hitze nahezu unerträglich wurde, richtete Herakles seinen Bogen auf den Sonnengott Helios und drohte ihm. Dieser, erstaunt über so viel Kühnheit, überließ ihm sein Sonnenboot, das einst der Schmied Hephaistos gefertigt hatte. Helios fuhr darin jeden Abend auf dem Weltstrom Okeanos von Westen nach Osten. Auf diese Weise war es für ihn ein Leichtes, zur rechten Zeit im Osten zu erscheinen.


Das Sonnenboot war für Herakles eine große Hilfe. Es hatte mit den von Menschen gebauten Schiffen nichts gemein. Der Wind richtete sich stets nach dem Boot. Schon bald hatte Herakles das Mittelmeer durcheilt. In Gibraltar errichtete er die berühmten Säulen, die noch heute seinen Namen tragen. Dann hielt er auf das offene Meer zu und erreichte die Insel Erytheia. Dort hauste Geryoneus. Herakles erschlug den Unhold in einem gewaltigen Kampf und übernahm die Herde.


Die vielen Rinder nach Argos zu bringen, war alles andere als einfach. Kein Tier durfte fehlen oder verletzt sein. Hinzu kam, dass es so manchem Unhold nach der kostbaren Herde gelüstete.


Eines Tages stahl ihm Cacus, ein feuerspeiender Riese, die schönsten Tiere. Er zog sie an den Schwänzen in seine Höhle, sodass die Hufabdrücke von der Höhle wegwiesen. Doch die Tiere beantworteten das Brüllen der Herde. Herakles fand die Höhle und erschlug Cacus mit seiner Keule.


Nach vielen Monaten erreichte der griechische Held Argos und übergab die Rinder dem Eurystheus. Dieser weihte sie Hera, der Gemahlin des Zeus. Er wusste um den Zorn der Götter, sollte er es wagen, die kostbaren Tiere zu behalten.


Wenige Tage später glaubte Eurystheus, eine Aufgabe gefunden zu haben, die Herakles Tod sein würde. Er befahl ihm, den Höllenhund Kerberos lebendig herbeizuschaffen.


Das Untier bewachte den Eingang zur Unterwelt. Für diese Aufgabe war der Höllenhund bestens gerüstet. Kerberos war groß wie ein Pferd und besaß drei Köpfe. Hinzu kam, dass sein ganzer Körper mit giftigen Schlangen bedeckt war. Kein menschliches Wesen konnte ihn besiegen.


Herakles machte Hades, dem Gott der Unterwelt, seine Aufwartung. Ohne dessen Zustimmung waren ihm die Hände gebunden.


Hades herrschte über die Toten. Er hatte aber auch großen Einfluss auf die Lebenden. Die damaligen Menschen fürchteten den Tag, an dem sie vor seinen Thron treten mussten. Sogar die Götter fürchteten ihn, da sie sich ihrer Unsterblichkeit nicht sicher waren. Niemand – sei er noch so alt – kann mit hundertprozentiger Sicherheit von sich behaupten, unsterblich zu sein.


Hades wusste um die Prüfungen, die die Götter Herakles auferlegt hatten. So erlaubte er ihm, Kerberos mitzunehmen, forderte aber, er müsse ihm waffenlos gegenübertreten.


Ein gewaltiger Ringkampf hub an. Immer wieder wurde Herakles von den widerlichen Schlangen des Kerberos gebissen, auch wenn seine Löwenhaut ihn weitgehend schützte. Schließlich würgte er den Höllenhund bis zur Bewusstlosigkeit und fesselte ihn mit Eisenketten. Anschließend schleifte er ihn in die oberirdische Welt und machte sich auf den Weg nach Argos.


Dieser Weg ist noch heute erkennbar. Überall dort, wo das Untier Gift und Galle gespuckt hatte, wachsen Giftpflanzen in großer Zahl.


Als Herakles mit dem Höllenhund im Thronsaal erschien, flohen Eurystheus und alle Anwesenden. Der König von Argos ließ ihm durch seinen Diener ausrichten, er solle den Höllenhund schleunigst in die Unterwelt zurückbringen.


Herakles zwölfte und letzte Aufgabe bestand darin, die Äpfel der Hesperiden herbeizuschaffen.


Als Zeus und Hera Hochzeit feierten – es war vor langer, langer Zeit – schenkte die Allmutter Gaia ihnen die segensreichen Äpfel in Form eines jungen Baumes. Wer die Äpfel aß, dem war ewige Jugend gewiss. Sterbliche machten die Äpfel unsterblich.


Den Baum pflanzte Hera in den Garten der Götter. Dieser Garten lag weit im Westen und war den damaligen Menschen unbekannt.


Trotzdem blieben die segensreichen Äpfel nicht sich selbst überlassen. Ladon, ein vielköpfiger Drache, bewachte sie. Er schlief so gut wie nie, da stets, wenn ein oder mehrere Köpfe ihre Augen schlossen, die anderen aufmerksam nach allen Seiten blickten. Die Hesperiden, drei Nymphen, waren die einzigen, die der Drache an sich heranließ. Sie kümmerten sich um ihn. Die Hesperiden versorgten auch ihren Vater, den Riesen Atlas.


Herakles brach unverzüglich auf, obwohl er nicht wusste, wo er den Garten der Götter suchen sollte. Sein Weg war voller Abenteuer. Er musste mit dem Meeresgott Nereus ringen – ein äußerst schwieriges Unterfangen. Nereus besaß die Fähigkeit, verschiedene Gestalten anzunehmen. Er konnte sich sogar in Feuer und Wasser verwandeln. Das alles half ihm nicht. Herakles besiegte ihn und erntete dafür reichlich Lohn. Nereus verriet ihm den Weg zu den Hesperiden.


Wochen später erreichte der griechische Held einen großen Felsen, an dem Prometheus in Eisen gekettet hing. Er hatte einst den Göttern das Feuer gestohlen, was an sich kein großes Verbrechen war. Sein eigentliches Verbrechen bestand darin, dass er sich erdreistet hatte, das Feuer den Menschen zu schenken. Die Wut der Götter über diesen unerhörten Frevel war groß gewesen – die Strafe ebenfalls. Jeden Tag kam ein von den Göttern gesandter Adler zu Prometheus geflogen und fraß seine ständig nachwachsende Leber.


Herakles erlegte den Adler mit einem seiner vergifteten Pfeile und befreite den Unglücklichen von den Ketten.


Prometheus gab ihm den Rat, die Äpfel der Hesperiden von seinem Bruder Atlas pflücken zu lassen. Der Drache war unbesiegbar – selbst für Herakles.


Den Adler, der Prometheus viele Jahrhunderte gequält hatte, und den Pfeil des Herakles, der den König der Lüfte erlegte, können wir ebenfalls am Nachthimmel bewundern. Beide Sternbilder sind im Herbst am besten zu sehen.


Wenige Tage nach der Befreiung des Prometheus begegnete Herakles dem Antaios. Dieser gewaltige Riese war ein Sohn der Gaia, der Mutter Erde. Antaios galt im Ringen als unbezwingbar. Der Grund für seine Unbesiegbarkeit hatte mit seiner Mutter zu tun. Jedes Mal, wenn er die Erde berührte, durchströmte ihn neue Kraft.


Herakles rang mit dem Riesen. Stundenlang wogte der Kampf hin und her. Herakles ermattete und fühlte die nahende Niederlage. Da kam ihm der rettende Einfall. Er hob den Riesen in die Luft, sodass seine Füße die Erde nicht mehr berühren konnten, drückte und presste ihn, bis er tot war.


Viele Wochen später sah Herakles den gewaltigen Atlas in der Ferne und wusste sich am Ziel. Im Laufschritt näherte er sich dem Riesen. Er bestellte ihm die Grüße seines Bruders Prometheus und bat ihn, die Äpfel der Hesperiden für ihn zu pflücken. Atlas war nicht abgeneigt und verlangte seinerseits, dass Herakles solange das Himmelsgewölbe tragen müsse.


Herakles schulterte das Himmelsgewölbe, derweil sich Atlas zum Garten der Götter begab. Er nahm seine Töchter mit – nicht ganz ohne Hintergedanken. Die Hesperiden sangen so schön und süß, dass dem Drachen Ladon stets alle Augen zufielen.


Das Singen seiner Töchter fruchtete. Atlas pflückte einige Äpfel und kehrte zu Herakles zurück.


Der Riese hatte aber Geschmack an seiner neuen Freiheit gefunden und schlug vor, dass er doch die Äpfel dem Eurystheus bringen könne.


Herakles ahnte den wahren Grund. Nach kurzem Nachdenken entgegnete er, dass ihm der Vorschlag gefiele, er müsse sich aber noch ein Polster auf die Schultern legen.


Daraufhin nahm ihm Atlas das Himmelsgewölbe ab. Der Sohn des Zeus nutzte die herbeigeredete Gelegenheit, nahm die Äpfel und machte sich aus dem Staub.


Herakles brachte die Äpfel der Hesperiden nach Argos. Eurystheus schaute sie lange an, wagte aber nicht, einen zu essen, obwohl es ihn nach der Unsterblichkeit gelüstete. Er fürchtete die Strafe der Götter. So widmete er die Äpfel der Göttin Pallas Athene. Die Göttin brachte sie zum Garten der Götter zurück.


Der griechische Held war nun frei. Er hatte die ihm gestellten zwölf Aufgaben erfüllt und war nicht mehr an die Weisungen des Eurystheus gebunden.


Die vielen Abenteuer hatten in Herakles den Wunsch reifen lassen, wieder eine Familie zu gründen. So warb er um Deianeira, eine Tochter des Königs von Aitolien. Eigentlich war Deianeira dem Flussgott Acheloos zur Frau bestimmt, doch sie verabscheute ihn, weil er sich ihr stets als Stier oder als Mensch mit Stierkopf näherte.


So kam es, wie es kommen musste. Ein ungestümer Kampf entbrannte zwischen Acheloos und Herakles. Beide rangen erbittert miteinander. Sie schenkten sich nichts, sodass lange Zeit nicht zu erkennen war, wer siegen würde. Schließlich gelang es Herakles, Acheloos ein Horn abzubrechen. In diesem einen Horn lag die halbe Kraft des Acheloos. Herakles hatte nun leichtes Spiel und besiegte den Flussgott.


Anschließend führte der Held der Griechen die schöne Deianeira mit sich fort. Auf ihrem Heimweg mussten sie einen breiten Fluss überqueren, der tief und reißend war. Diesen Umstand nutzte der Kentaur Nessos für seine Zwecke. Er hatte sich dort eingerichtet und bot Fährdienste gegen Gold und Silber an.


Der Kentaur nahm die schöne Deianeira auf seinen Rücken und strebte dem anderen Ufer entgegen. Doch Nessos konnte ihren Reizen nicht widerstehen. Als er die Flussmitte erreichte, wollte er sich an ihr vergreifen. Deianeira schrie und wehrte sich.


Herakles sah es mit Ingrimm, nahm einen seiner vergifteten Pfeile und traf damit Nessos‘ gewaltigen Leib. Der Kentaur spürte das in seinem Körper wütende Gift, erreichte trotzdem das andere Ufer. Dort fühlte er seinen Tod herannahen, sann auf Rache und flüsterte Deianeira einen heimtückischen Rat ins Ohr. »Fang etwas von meinem Blut auf. Sollte Herakles dir einmal untreu werden, kannst du dieses Blut als Liebeszauber einsetzen.«


Deianeira konnte nicht wissen, dass das Blut des sterbenden Nessos durch den Pfeil vergiftet worden war. Dafür wusste sie, dass selbst die größte Liebe irgendwann erkaltet. So fing sie einen Teil des Blutes auf und verbarg es sorgfältig.


Herakles und Deianeira verlebten glückliche Jahre miteinander. Doch dem Glück ist stets das Unglück auf den Fersen.


Herakles entbrannte in großer Liebe zu Iole. König Eurytos sann auf einen Ausweg. Er versprach ihm seine Tochter, wenn es Herakles gelänge, ihn im Bogenschießen zu übertreffen. Der König hatte sich aber überschätzt. Herakles gewann den Wettkampf, was Eurytos sehr verdross. Er brach sein Versprechen und spottete, dass er seine Tochter keinem zu groß geratenen Bauerntölpel gebe.


Seine Worte brachten Herakles zur Raserei. Vor den Augen des Königs erschlug er dessen Sohn und zog von dannen. Für diesen Frevel verlangten die Götter Buße. Herakles musste drei Jahre der Königin von Lydien dienen und jede Demütigung ertragen.


Als die drei Jahre um waren, sammelte er ein Heer und zog gegen König Eurytos. Herakles eroberte die Stadt und tötete den König eigenhändig. Danach wollte er Iole zur Hochzeit zwingen. Das junge Mädchen war entsetzt und stürzte sich von der Burgmauer, aber die vom Wind aufgeblähten Gewänder ließen es sanft landen. Herakles deutete das als ein


günstiges Zeichen und schickte sie vorab mit einem Teil des Heeres in seine Heimat.


Deianeira, die viele Jahre auf die Rückkehr ihres Mannes gewartet hatte, war über ihre zukünftige Nebenbuhlerin entsetzt und erinnerte sich des Liebeszaubers, den ihr einst Nessos zugeflüstert hatte. In der Hoffnung, ihrem Gatten die zweite Frau auf diese Weise ausspannen zu können, bestrich sie ein Hemd mit dem aufbewahrten Blut. Sie gab es einem Boten und ließ ihrem Gatten ausrichten, er solle dieses Hemd bei seinem Dankesopfer tragen.


Herakles zog sich das Hemd über und ließ vor den Toren seiner Heimatstadt ein gewaltiges Feuer zu Ehren der Götter anzünden. Als die Hitze das Hemd erreichte, fraß sich das giftige Blut des Kentaurn in seine Haut. Herakles litt höllische Qualen und zerrte sich das Hemd vom Leib. Dabei löste sich das Fleisch in Fetzen von seinem Körper.


Seine Kampfgefährten trugen den sich vor Qualen Windenden auf einer Bahre ins Haus. Als Deianeira sah, was sie angerichtet hatte, erstach sie sich. Herakles nahm es kaum zur Kenntnis. Er tobte und war fast blind vor Schmerzen.


Erst als sein Sohn Hyllos ihm erzählte, dass ihn die späte Rache des Kentaur Nessos‘ ereilt habe, erkannte Herakles sein Schicksal und befahl, einen riesigen Scheiterhaufen zu errichten.


Mit letzter Kraft kletterte er auf das Holz und bat seine Getreuen, das Notwendige zu tun.


Doch keiner wollte die Fackel werfen.


Erst der Held Philoktet, der zufällig des Weges kam, hatte den Mut, es zu tun. Herakles schenkte ihm dafür seinen Bogen samt Pfeilen. Diese Waffe brachte Philoktet bei der Eroberung Trojas großen Ruhm.


Als die Flammen eine feurige Mauer um den großen Helden bildeten, senkte sich eine dunkle Wolke auf den Scheiterhaufen. Herakles, der zu den Unsterblichen gehörte, wurde in den Olymp erhoben.


Nun versöhnte sich auch Hera mit ihm. Sie gab ihm Hebe, die Göttin der Jugend, zur Frau. Mit ihr wurde er glücklich.


Sein irdisches Leben war weniger glücklich gewesen. Herakles hatte alle Tiefen und Höhen erfahren, die ein Mensch der damaligen Zeit erfahren konnte.


***


»Jetzt weißt du alles über den griechischen Helden«, sagte Beowulf und fügte hinzu: »Hoffentlich bereitet dir sein tragisches Ende keine schlaflose Nacht.«


Rabea verneinte es und schlüpfte in ihren Schlafsack. Ihr letzter Blick galt den funkelnden Sternen, dann glitten ihre Gedanken in das Reich der Träume ab.


Auch Beowulf suchte seinen Schlafplatz auf.


Thor war der Einzige, der den mager aussehenden Mond im Osten über den Horizont kletterten sah. Er wunderte sich über die schmale Sichel, wollte aber nicht darüber groß nachdenken. Da er sich ein wenig müde fühlte, schloss er die Augen und verließ sich ganz auf Nase und Ohren.


*





Beowulf wachte als erster auf. Mit noch schläfrigen Augen schaute er umher. Zwischen den Büschen und Bäumen hingen Nebelfetzen, und in den Mulden stand das Wasser knöchelhoch.


Nach einer Katzenwäsche setzte er sich auf seinen gefalteten Schlafsack und beobachtete mit stiller Freude, wie das blassblaue Licht des noch jungen Tages die Tautropfen färbte. Sie hingen zu Tausenden an Büschen und Halmen. Beowulf lächelte in sich hinein. Jeder neue Tag steckt voller Überraschungen.


Dann weckte er Rabea. Sie sah die lichtdurchflutete Welt mit anderen Augen. Nass und kalt kam sie ihr vor. Laut gähnend – es klang wie ein Protestschrei – kletterte sie aus ihrem warmen Schlafsack, erledigte ihre Morgentoilette und setzte sich zu Beowulf.


Ihr Frühstück verlief wortkarg. Danach brachen sie auf.


Der unangenehm kalte Wind erinnerte Rabea an den bevorstehenden Winter. Um dem Wind nicht ganz ausgeliefert zu sein, kroch sie tief in ihre Jacke hinein.


Die Stunden kamen und gingen.


Irgendwann blickte Rabea zur Sonne und stellte verwundert fest, dass sie ihren Zenit schon überschritten hatte. Die Sonne mogelt. Statt im Osten geht sie im Südosten auf, und sonderlich hoch klettert sie auch nicht. Von ihrer sprichwörtlichen Wärme ist ebenfalls nicht viel zu spüren.


Rabea hakte die ermattete Sonne ab und suchte mit ihren Augen nach Thor. Es war vergebens.


Wenig später kam Thor angetrabt, benahm sich aber nicht so wie sonst. Immer wieder blickte er zurück und prüfte die Luft mit seiner Nase. Schließlich knurrte er.


Beowulf drehte sich um, kniff die Augen zusammen und sah einen dunklen Punkt.


Schon bald wurde aus dem Punkt eine Gestalt.


Halblaut murmelte Beowulf: »Da scheint uns jemand einholen zu wollen.«


Rabea folgte Beowulfs Blick und rief: »Es ist Tanelorn.«


»Du hast recht. Seltsam!«


»Was meinst du mit seltsam?«


»Immer wieder stoßen wir auf Tanelorn.«


»Er hat uns jedes Mal geholfen«, hielt Rabea ihm vor und fügte hinzu:


»Es kann nicht schaden, ihn bei uns zu haben.«


»Ich fürchte, du bist zu vertrauensselig.«


»Du bist das Problem – nicht ich. Du hast dich zu einem Einzeltier entwickelt, das am liebsten nur mit sich selbst Karten spielt.«


Mit ungewohnter Schärfe entgegnete Beowulf: »Du erzählst nichts vom Zwergenreich, nichts über Alina und erwähnst mit keiner Silbe die Elfen. Hast du verstanden?«


Rabea wollte sich nicht unterkriegen lassen und erwiderte: »Ich darf also nur über das Wetter reden?«


Beowulf schaute sie nur an.


Um seinem Blick zu entgehen, senkte Rabea den Kopf.


Eigentlich hatte Beowulf keinen Grund, Tanelorn zu misstrauen, aber eine innere Stimme mahnte ihn zur Vorsicht.


Tanelorn war ebenfalls nicht sorgenfrei. Die Verfolger saßen ihm im Nacken. Einen Boaden hatte er bereits töten müssen. Er kam zu dem naheliegenden Schluss: Beowulf und sein riesiger Hund wären eine willkommene Verstärkung. Sofort korrigierte er sich. Allein bin ich schneller. Doch schon wollte er davon nichts mehr wissen. Warum nicht den Spieß umdrehen? Mit Beowulf und seinem Hund könnte ich meinen Verfolgern den Garaus machen.


Der Mutant gönnte sich ein schiefes Lächeln, als er daran dachte, wie einfach es sein würde, Beowulf für seine Zwecke einzuspannen. Jetzt kann er die Hilfe, die ich den Kindern angedeihen ließ, mit Zinseszins zurückzahlen.


Beowulfs erfahrene Augen musterten den Ankömmling. Tanelorns Gesicht sah abgehetzt und erschöpft aus. Körper und Kleidung zeigten unübersehbare Kampfspuren.


»Hallo, Beowulf! Hallo, Rabea!«


»Hallo, Tanelorn!«, grüßte Beowulf zurück und konnte sich eine kleine Anspielung nicht verkneifen: »Die Welt scheint klein zu sein.«


»Die Welt ist nun mal endlich«, entgegnete Tanelorn ungerührt und erklärte: »Wir beide wollen nach Süden.«


»So ist es.«


»Ich schließe mich euch an. Zusammen sind wir stärker.«


Beowulf hatte das befürchtet, wusste zugleich, dass er diesen Wunsch schwerlich abschlagen konnte. »Du kannst dich uns anschließen.«


Rabea schaute Tanelorn nachdenklich an. Als Tanelorn ihren Blick erwiderte, stellte sie die aus ihrer Sicht höchst brisante Frage: »Woher weißt du, dass ich Rabea bin?«


Selbst Beowulf fühlte von dieser scharfsinnigen Frage überrumpelt. Donnerwetter! Rabea ist wirklich ein intelligentes Mädchen. Diese hochinteressante Kleinigkeit ist mir völlig entgangen.


Tanelorn lächelte gewinnend und erklärte: »Ich habe Sarah getroffen. Sie ritt auf einem Weißen Tiger.«


»Auf ei... einem Wei... Weißen Tiger?«, wiederholte Rabea verdattert und hatte sofort Shardik vor Augen. Sie dachte sich sein schwarzes Fell weiß und stellte sich ihre Schwester auf so einem Ungetüm vor. Das Bild erschreckte sie.


Beowulf tat sich ebenfalls schwer, die überraschende Neuigkeit richtig einzuordnen. Dass ein Centaurianer einen Menschen auf sich reiten lässt, grenzt an Zauberei. Sie meiden uns, seit ich denken kann. Da er sich keinen vernünftigen Reim darauf machen konnte, blieb ihm nur der unbefriedigende Schluss: Die Kinder stellen die halbe Welt auf den Kopf, ohne es selbst zu merken.


Rabea hatte ihre Sprache wiedergefunden und wollte wissen: »Was hat Sarah erzählt?«


»Sie hat mir nur erzählt, dass sie ausgerissen ist, was ihr inzwischen leidtut«, antwortete Tanelorn.


»Wie kommt es, dass ein Weißer Tiger bei ihr ist?«


»Keine Ahnung.«


»Sei froh, Rabea«, mischte sich Beowulf ein. »Solange ein Weißer Tiger bei ihr ist, kann ihr nicht viel passieren.«


Leider wahr, dachte Tanelorn und schlussfolgerte: Beowulf scheint die Centaurianer zu kennen. Dieser Mensch wird mir immer rätselhafter. Vielleicht erfahre ich unterwegs mehr.


Tanelorn wusste, dass er mit seiner Entscheidung, sich Beowulf anzuschließen, das Schicksal herausforderte. Doch er sah darin das kleinere Übel. Ich muss den vertrackten Sumpf passieren, darf es aber nicht auf dieselbe Weise tun wie zuvor. Eine erneute Verwandlung ist wenig ratsam. Es wäre für mich weitaus besser, wenn Beowulf und Rabea den Drachen überreden, mich passieren zu lassen.


Plötzlich kam ihm ein grandioser Gedanke. Mein Gott! Ich hab’s! Ich werde den Drachen zwingen, das Sternentor zu bergen. Alina bekommt ihr Ei nur zurück, wenn sie für mich die Kastanien aus dem Feuer holt. Auf diese Weise kann ich die Boaden und Necromancer ein zweites Mal überlisten.


Tanelorn sah das Sternentor bereits in seinem Palast.


Doch sofort rief er sich zur Ordnung und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Zuerst muss ich zusammen mit Beowulf meinen Verfolgern den Garaus machen.


Das ungleiche Trio machte sich auf den Weg nach Süden.


*





Mit dem ersten Sonnenstrahl startete Alina ihre Suche und flog noch einmal den nördlichen Rand des Sumpfes ab. Doch ihr Ei – ihr Ein und Alles – blieb den suchenden Drachenaugen verborgen.


Es muss hier irgendwo sein. Das Problem ist das „irgendwo“. Dann gestand sie sich ein: Möglicherweise ist es nur mein Wunschdenken, dass mir ständig einflüstert, mein Ei hier zu vermuten.


Alina konzentrierte sich auf die Suche nach Tanelorn. Sie flog jeweils einen Streifen von Ost nach West und anschließend von West nach Ost ab. Auf diese Weise gelangte sie immer höher in den schier endlosen Norden. Büffelherden und andere grasende Tiere sah sie zur Genüge. Hin und wieder streiften ihre Augen kleine Ansiedlungen oder erspähten Reiter. Doch die Person, die sie suchte, war nicht darunter.


Viele Stunden später fühlte sie ihre Kräfte schwinden. Ihre Flügelschläge wurden langsamer. Mit müden Augen blickte sie zur Sonne, die unerbittlich die verstrichene Zeit anzeigte. Die matt funkelnde Scheibe hatte ihren Zenit längst überschritten.


Plötzlich geriet eine kleine Gruppe in ihr Gesichtsfeld. Alina erkannte Beowulf, Rabea und Thor und war erleichtert, dass Beowulf sein riskantes Zwergenreich-Abenteuer unbeschadet überstanden hatte. Ihre Erleichterung war so groß, dass sie beinahe die vierte Gestalt übersehen hätte. Erst auf den zweiten Blick fiel sie ihr auf.


Alina identifizierte Tanelorn. Damit haben wir den Beweis. Dieser durchtriebene Halunke hat tatsächlich meinen Sumpf durchquert, und wer meinen Sumpf durchquert hat, ohne den Pfad zu benutzen, muss mein Ei gestohlen haben – zumindest ist die Wahrscheinlichkeit dafür sehr groß.


Als sie erneut nach unten schaute, wunderte sie sich, den Mutanten in der Gesellschaft von Beowulf und Rabea vorzufinden. Alina wollte aber nicht weiter darüber nachdenken, sondern setzte zum Sturzflug an.


Beowulf sah sie zuerst, zeigte mit der Hand nach oben und rief Rabea zu: »Schau mal, wer da kommt!«


Rabea hob den Kopf und erschrak. Dann erkannte sie den Drachen. Seine Gestalt wuchs rasend schnell. »Das ist ja Alina!«, freute sie sich.


»Was für eine schöne Überraschung!«


Tanelorn sah das natürlich anders. Die Boaden und Necromancer sitzen mir im Nacken, und als Draufgabe gibt es noch einen Drachen zur unrechten Zeit. Lautlos fluchte er in sich hinein.


Ihm blieb nur die Hoffnung, dass sich die rätselhafte Echse ausschließlich für Beowulf und das Kind interessierte. Doch so recht wollte er daran nicht glauben. Ich muss damit rechnen, dass der Drache mich fragen wird, auf welche Weise ich den Sumpf durchquert habe. Unter Umständen bringt er mich mit dem geraubten Ei in Verbindung. Dann beruhigte er sich mit dem Gedanken: Der verdammte Drache wird von seinem verschwundenen Ei noch gar nichts wissen.


So richtig zufrieden war Tanelorn mit seiner letzten Schlussfolgerung nicht. Er spürte, dass er sich etwas vormachte. Sein Auftauchen kann kein Zufall sein. Nur hirnlose Idioten glauben an Zufälle.


Tanelorn fing an, den Diebstahl zu bereuen. Es war aber keine aufrichtige Reue, sondern mehr die Sorge, dass der Drache seine Pläne durchkreuzen könnte. Nur das Sternentor zählt. Sollte es eng werden, setze ich das Ei als Druckmittel ein. Der Drache wird mir den Staub von den Stiefeln lecken, um zu erfahren, wo sein Ei versteckt ist. Der Gedanke daran ließ ein böses Lächeln über sein Gesicht huschen. Das Ei ist nicht nur meine Lebensversicherung, sondern auch Garant für eine vielversprechende Zukunft. Sollte der Drache sich weigern, das Sternentor zu holen, lasse ich sein Ei verfaulen.


Alina wurde schneller und schneller. Sie glich jetzt einem riesigen Geschoss, das nur noch der Schwerkraft gehorchte. Erst im letzten Moment stellte sie ihre Flughäute gegen den Wind. Ihr Bremsmanöver kam ein wenig zu spät. Ihre Klauen pflügten den Boden – gleichzeitig ruderte sie heftig mit den Flughäuten. Rabea bekam es zu spüren. Sie wurde vom Luftzug gepackt und umgeworfen.


»Verzeih mir, Rabea!«, rief Alina. »Ich habe nicht bedacht, dass du leicht wie eine Feder bist.« Mit ihrem Schwanzende umfasste sie das Kind, stellte es wieder auf die Beine und fragte besorgt: »Bist du in Ordnung?«


»Mir ist nichts passiert«, antwortete Rabea und wollte sofort wissen:


»Warum musst du dich wie ein Riesenadler auf uns stürzen?«


»Du wirst es gleich erfahren.«


Drachen lassen sich zu keiner unüberlegten Handlung hinreißen – selbst dann nicht, wenn es für sie um sehr viel geht. So kam es, dass Alina dem Mutanten vorerst keinen Blick schenkte, sondern Beowulf nach Drachenart begrüßte und einige Worte mit ihm wechselte.


Dann blickte Alina stirnrunzelnd in die Runde und heftete ihren Blick auf Tanelorn.


Der Mutant zuckte merklich zusammen.


»So, so«, brummte Alina mit gedehnter Stimme. Ihre Drachenaugen ließen den Mutanten nicht los.


Tanelorn versuchte, Gleichgültigkeit zu demonstrieren, was ihm nicht mal ansatzweise gelang. Obwohl er sich dagegen wehrte, verstärkte sich sein Unwohlsein. Gleichzeitig fühlte er eine wachsende Unsicherheit. Er wusste nicht, wohin er seine Augen wenden und was er mit seinen Händen tun sollte.


Alina beließ es nicht dabei, den Mutanten anzublicken. Mit kurzen, schweren Schritten stampfte sie auf ihn zu.


Tanelorns genährte Hoffnung, vom Drachen übersehen zu werden, platzte wie eine Seifenblase. Ausgerechnet jetzt, wo mir das Schicksal den Schlüssel zur absoluten Macht in die Hände gelegt hat, kommt mir dieses Ungetüm in die Quere.


Alina ließ ihrem Zorn freien Lauf. »Du hinterhältiger Eierdieb.« Aus ihrem Rachen stob eine Feuerlanze.


Instinktiv sprang Tanelorn einen Schritt zurück.


»Ich habe dir den Norden verboten«, trompetete Alina. »Warum hast du dich nicht an meine Anweisung gehalten? Warum hast den Sumpf durchquert und Unheil angerichtet?«


Rabea zählte Tanelorn zu ihren Freunden und wollte eingreifen. Sie brachte aber den dafür erforderlichen Mut nicht auf. Sich gegen einen zornigen Drachen zu stellen, ging über ihre Kräfte.


Tanelorn erging es nicht anders. Der Drache ging ebenfalls über seine Kräfte. Der Mutant wusste einfach nicht, was er sagen sollte – noch weniger wusste er, was er machen sollte. Sein Plan, den Drachen mit dem geraubten Ei zu erpressen, erschien ihm plötzlich lächerlich.


»Ich will mein Ei wiederhaben«, rief Alina, »und zwar sofort.« Die Drohung, die in ihren Worten mitschwang, war unüberhörbar.


Eben noch wusste Tanelorn nicht ein und aus, doch jetzt regte sich Widerstand in ihm. Er begriff, dass er gegenhalten musste. Sein ganzer Körper straffte sich, als er mit gezwungen ruhiger Stimme erwiderte:


»Ich weiß nicht, wovon du redest.«


Alina las etwas in seinem Gesicht, was sie nicht so recht deuten konnte. Sehe ich dort Machtgier? Oder ist es etwas anderes? Letztlich war es ihr egal. Sie schob alle Gedanken, die nichts mit ihrem Ei zu tun hatten, zur Seite und ging zum Angriff über: »Tanelorn! Du drehst an einem großen Rad. Anscheinend willst du hoch hinaus.« Mit leichtem Spott fügte sie hinzu: »Mal sehen, ob du die notwendige Standfestigkeit für solch hochfliegende Pläne hast.«


Sie packte den Mutanten mit ihrer Geistkraft, ließ ihn gut fünf Mannslängen in die Luft steigen und dann fallen. Der völlig überraschte Tanelorn konnte sich gerade noch abfangen und zur Seite abrollen.


»Fällt dir jetzt ein, wovon ich rede?« Alinas Stimme klang übertrieben honigsüß.


»Alina! Du irrst dich. Ich bin hier, um Beowulf und Rabea zu helfen. Von deinem Ei weiß ich nichts. Woher auch. Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir von deinem Ei erzählt hast.« Scheinheilig fügte er hinzu: »Möglicherweise wurde es von einem Krokodil geraubt. Die fressen doch nahezu alles.«


Rabea sprang ihm zur Seite. »Tanelorn hat uns manches Mal geholfen. Er hat sogar sein Leben für uns eingesetzt.« Ihre aufgeregten Kinderaugen erzählten noch mehr.


»Dann hat er es jetzt einfach«, entgegnete Alina ungerührt. »Er muss nur sich selbst helfen.«


Erneut ließ sie den Mutanten in die Luft steigen. Diesmal waren es zehn Mannslängen. Tanelorn schlug hart auf. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Nur mühsam kam er wieder auf die Beine. Er begriff, dass der Drache sich auf feinsinnige Diskussionen über Schuld oder Unschuld mit der Note „im Zweifel für den Angeklagten“ nicht einlassen wollte. Das nächste Mal wird es noch höher sein.


Tanelorn seufzte innerlich, akzeptierte seine Niederlage und sagte mit mürrischem Trotz: »Dein verdammtes Ei ist in meinen Händen.« Sogleich fuhr er fort: »Ich schlage dir einen Handel vor.«


»Einen Handel!«, wiederholte Alina ungläubig. »Tanelorn! Dir ist doch klar, was auf dich zukommt. Dein nächster Höhenflug, zu dem ich dir selbstlos verhelfe, wird dir sämtliche Knochen brechen.«


Der Spott in ihrer Stimme traf Tanelorn nicht minder wie die Aussicht auf den nächsten Sturz.


»Mein Ei finde ich auch ohne deine Hilfe«, fuhr Alina fort. »Es ist relativ schwer und wird höchstens einen Tagesmarsch vom Sumpf entfernt versteckt sein. Da dein Weg nach Norden führte, werde ich auf der Nordseite des Sumpfes suchen. Zeit spielt nur eine untergeordnete Rolle. Mein Ei ist nahezu unzerstörbar und braucht noch Jahre bis zur vollständigen Reife.«


Tanelorn fühlte den Boden unter seinen Füßen schwinden. Die sich abzeichnende Niederlage wollte er aber nicht so ohne weiteres akzeptieren. Sein ganzes Denken kreiste um das Sternentor.


»Alina!«, drängte er. »Ich verlange nicht viel. Ich verlange nur, dass du mich in mein Land jenseits der Grauen Berge bringst. Für dich ist es nur ein kurzer Flug.«


Alina fühlte sich überrumpelt. Das ist wirklich nicht viel. Warum ist er so bescheiden? Was treibt ihn? Was hat er überhaupt hier im Norden zu suchen?


Sie musterte Tanelorn mit einem langen Blick. Seine Kleidung wirkt abgerissen, sein Gesicht weist kleinere Blessuren auf, und der linke Handrücken zeigt eine tiefe Schnittwunde. Er scheint auf der Flucht sein. Unwillkürlich musste Alina an die siebzig Boaden denken. Warum interessieren sich siebzig Boaden und ein rätselhafter Mutant für den Norden?


Schließlich sagte sie: »Ich bin einverstanden, sofern du mir eine Frage zufriedenstellend beantwortest.«


Tanelorn atmete tief durch, nickte zustimmend und sah den Drachen erwartungsvoll an.


»Was ist der Grund für deine überstürzte Flucht?«


Die Frage traf Tanelorn ins Mark. Obwohl er sich vorgenommen hatte, keine Regung zu zeigen, zuckte er wie unter einem Peitschenhieb zusammen.


Alina, die ihn genau beobachtete, entging das nicht.


»Darauf möchte ich nicht antworten«, erwiderte er mit fester Stimme. Sein ganzer Körper versteifte sich und verriet totale Ablehnung.


Alina merkte an seinem Tonfall, aber auch an seiner Körpersprache, dass weitere Drohungen sinnlos waren und änderte ihre Strategie. »Ich kann in den Norden fliegen, um herauszufinden, was geschehen ist. Dafür brauche ich höchstens ein bis zwei Tage.«


»Dann flieg doch«, antwortete Tanelorn mürrisch.


»Und was machst du währenddessen?«


»Glaubst du etwa, dass ich hier auf dich warte?«


»Nein«, antwortete Alina. »Mir bleibt daher nichts anderes übrig, als dich zu entwaffnen und unter Aufsicht zu stellen.«


»Unter Aufsicht stellen? Was verstehst du darunter?«


»Schau dir Thor an.«


»Und?«


»Er wird dich Tag und Nacht bewachen. Versuchst du, dich davonzuschleichen, wird er dich finden. Bereitest du ihm Schwierigkeiten, zerreißt er dich in tausend Stücke.«


Thor schien alles verstanden zu haben. Er setzte sich auf und schaute höchst interessiert.


Tanelorn sah Thors Reaktion. Der verdammte Drache wird mich erst laufen lassen, wenn er alles weiß und obendrein sein Ei hat.


Alina ließ einige Sekunden verstreichen, dann streute sie Salz in die von ihr gerissene Wunde: »Was du mir jetzt verschweigst, werde ich spätestens in zwei oder drei Tagen wissen.«


Tanelorn machte sich nichts vor. Es wird so kommen. Fieberhaft dachte er über einen Ausweg nach: Ein falsches Wort reicht, um zu verlieren, was ich erobert habe. Wie weit darf ich gehen? Wie weit muss ich gehen? Eine plumpe Lüge wird mir kaum helfen. Ein bisschen Wahrheit muss her. Warum eigentlich nicht? Viele wissen bereits vom Sternentor. Von einem wohl gehüteten Geheimnis kann keine Rede mehr sein.


Schließlich fand er einen Ausweg und erklärte: »Meine Antwort könnte dich dazu verleiten, mir den Heimflug zu verweigern. Habe ich dein Wort, dass du mich unwiderruflich in mein Land bringst?«


»Ich fliege dich ins Mutantenland.«


Tanelorn zögerte, dann gab er sich einen Ruck und erklärte widerstrebend: »Im Norden ist ein Sternentor gefunden worden.« Den Rest verschwieg er aus naheliegenden Gründen.


Alina ließ keine Reaktion erkennen, sondern lächelte nur still in sich hinein. Ich hatte es vorausgesehen. Nur der Zeitpunkt ist ein wenig überraschend. In der von mir gesehenen Zukunft taucht es erst später auf.


Beowulf traf die Nachricht wie ein Blitzschlag. Wer das Sternentor besitzt, verfügt über eine nahezu unbeschränkte Macht. Wo ist es? Wer hat es? Dass Tanelorn ein Mutant war, überraschte ihn weniger. Er hatte mit diesem Gedanken des Öfteren gespielt, sich aber gescheut, ihn konsequent zu Ende zu denken.


Rabea maß dem Sternentor keine große Bedeutung bei. Trotzdem war ihr zartes Gesicht kreidebleich. Immerzu hämmerte es in ihrem Kopf: Tanelorn ist ein Mutant. Tanelorn ist ein Mutant. Tanelorn ist… In ihrem Innern tobten die Emotionen wie aufgescheuchte Hornissen. Vor ihren Augen drehte sich alles.


Als sie sich wieder beruhigt hatte, wurde ihr so manches klar. Sie verstand jetzt, warum sie und ihre Schwester so oft auf Tanelorn gestoßen waren. Wahrscheinlich hat nur die Anwesenheit von Beowulf und Thor Schlimmeres verhindert.


Erneut wurde ihr schwarz vor Augen.


Doch Rabea wollte sich nicht unterkriegen lassen. Sie riss sich zusammen und starrte mutig in Tanelorns Augen. Einen verwertbaren Hinweis entdeckte sie nicht. Seine Augen glichen einer nichtssagenden Ziegelsteinmauer.


Hinter dieser Ziegelsteinmauer tat sich einiges. Tanelorn schwankte zwischen ungläubigem Staunen und tiefem Misstrauen. Er hatte erwartet, von allen Seiten mit Fragen bestürmt zu werden, aber nichts dergleichen geschah. Nicht einer wollte etwas über das aufgetauchte Sternentor wissen.


Für Alina war es unwichtig, wer das Sternentor besaß. Sie hatte mehr als tausendmal erlebt, was passiert, wenn sich eine Partei das Sternentor aneignet und glaubt, es allen anderen vorenthalten zu können. Ihr war auch klar, dass Tanelorn nicht alles gesagt hatte, aber sie hatte auch nicht alles verlangt.


»Tanelorn! Es ist an dir. Wir können fliegen.« Alinas Stimme klang beiläufig, ja fast uninteressiert. Zu Beowulf und Rabea sagte sie: »Ich kenne euer Ziel. Wir sehen uns später.«


Tanelorn fiel ein Stein vom Herzen, obwohl er immer noch nicht so richtig verstand, warum sich keiner für das Sternentor interessierte. Kopfschüttelnd musterte er den steingrauen Drachen. Er hat nur sein Ei und seinen Sumpf im Kopf. Er strebt nach nichts und interessiert sich anscheinend auch für nichts. Der Drache ist nur ein Überbleibsel aus einer längst vergessenen Zeit.


Sein Blick wanderte weiter und blieb mehr zufällig an Rabea hängen. Doch sein Interesse an den Zwillingen war abgeflaut. Das Sternentor ist ungleich wichtiger. Besitze ich den schwarzen Ring, regelt sich alles andere von selbst.


Schließlich erinnerte er sich an die Aufforderung des Drachen und antwortete: »Ich bin bereit.«


Alina bedeutete ihm, auf ihren Rücken zu steigen. Mit gemischten Gefühlen gehorchte Tanelorn. Beim Hinaufklettern sagte er sich: Ich muss verrückt sein. Der Drache braucht nur zu husten, und schon falle ich wie ein Stein in die Tiefe.


Spielerisch schlug Alina ihre Schwingen.


Rabea spürte den Luftstrom und sprang eilig zurück. Einmal umfallen reicht, dachte sie und ließ kein Auge vom Drachen. Sie war neugierig, wie die riesige Echse es anstellen würde, der Schwerkraft ein Schnippchen zu schlagen.


Alina spreizte ihre Flughäute, nahm einen gehörigen Anlauf und stieß sich mit ihren kurzen, kräftigen Beinen vom Boden ab. Ihre mächtigen Schwingen peitschten die Luft. Die damit verbundenen Geräusche glichen einem Herbststurm. Mühsam und wackelig stieg sie nach oben. Für einen winzigen Augenblick stand es zwischen ihr und der Schwerkraft unentschieden. Dann setzten sich Alinas kraftvolle Flügelschläge durch. Sie stieg höher und höher.


Minuten später sahen Beowulf und Rabea nur noch einen dunklen Punkt am Himmel.


»Und wir müssen zu Fuß gehen«, beschwerte sich Rabea.


»Glaub ja nicht, dass das Fliegen auf einem Drachenrücken ein Vergnügen ist«, sagte Beowulf. »Du fliegst gut tausend Schritte hoch.«


»Na und! Ich schließe einfach die Augen.«


»Die Gefahr, ohne Drachen zu landen, guckt dir auch bei geschlossenen Augen ständig über die Schulter.«


»Also ist der Fußmarsch die bessere Alternative«, murmelte sie, wollte aber nicht so recht daran glauben. Eine halbe Stunde Angst hätte ich ausgehalten. Jetzt muss ich tagelang laufen und nachts frieren.


*
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